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Denan JoOann %aüw un) Die Baut 1Ä
oon 1548 bis 1575.

Son ©buarb Säfiler.

(Einleitung.
Tie bernifdje Üleformation tjatte fidj: in tuefent*

lidj üerfdjiebener SBeife öon Derjenigen öon Bürtidj)
öoltgogen. Sie roar baß (Ergebnis ber Siröjenpolttiff
23em§, mie fie fidj in ber ginnten Hälfte beß fünf»
geßnten 3<itjrf)Uttbert§ fjerau§gebUbet tjatte. 23ern,
baß im SDüingberrenftreit öon 1470 bie Säget ber

ftaatlidjen Drbnung unb Gsinljeit ftraffer angegogen
unb betn mittetattertidtjen geubalfpftem burdj eine

öeretnfjeitlidjte ©taatäöetiualtung ein ©nbe beiettet
ßatte, Begann, au§ ben 23utgunbetftiegen ntädjtig
erftarft fjeröorgegangen, audj bie Seitung beß Sir*
djentt>eferc> feine§ ®ebletes in feine £>anb gu neßmen
unb in bie 93efugniffe ber lanbegfremben 93ifdjöfe
üon Saufanne, Sonftang, 23afel unb ©itten, bie fidj
in bie firdjtidje Seitung be§ 33etnerlanbe§ teilten,
eingutreten. gbxe Srönung erfjiett bie bernifdje 93or*

Deformation burdj. bie 1485 erfolgte ©rünbung beß

<St. 93incengenftifte§, roomit SSern fid) eine eigene

ftrdjlidje Bentrale fdjuf. ®iefe Sirdjenpotttif, tute*

trollt nodj bi§ tief in bie ginangiget Saßre beß fedjp

geßnten ^ahxhunbextß butdj aus innerhalb ber
«Sdjranfen bes latfjolifdjen ©tauben^ unb Sultug
fidj betoegenb, tjatte immerhin bie SBtrfung, bafj

»rteueä SBerner SaidjenSud) 1923. 1

Man Mm Aller M die Verner Arche

mn 1548 dis 1S75.

Von Eduard Bühler.

Einleitung.
Die bernische Reformation hatte sich in wefentlich

verschiedener Weise von derjenigen von Zürich
vollzogen. Sie war das Ergebnis der Kirchenpolitik
Berns, wie sie sich in der zweiten Hälfte des

fünfzehnten Jahrhunderts herausgebildet hatte. Bern,
das im Twingherrenstreit von 1470 die Zügel der

staatlichen Ordnung und Einheit straffer angezogen
und dem mittelalterlichen Feudalsystem durch eine

vereinheitlichte Staatsverwaltung ein Ende bereitet
hatte, begann, aus den Burgunderkriegen mächtig
erstarkt hervorgegangen, auch die Leitung des

Kirchenwesens seines Gebietes in seine Hand zu nehmen
und in die Befugnisse der landesfremden Bischöfe
von Lausanne, Konstanz, Basel und Sitten, die sich

in die kirchliche Leitung des Bernerlandes teilten,
einzutreten. Jhre Krönung erhielt die bernische
Vorreformation durch, die 1485 erfolgte Gründung des

St. Vincenzenstiftes, womit Bern sich eine eigene
kirchliche Zentrale schuf. Diese Kirchenpolitik,
wiewohl noch bis tief in die zwanziger Jahre des

sechzehnten Jahrhunderts durchaus innerhalb der
Schranken des katholischen Glaubens und Kultus
sich bewegend, hatte immerhin die Wirkung, dafz
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Sern unöetmettt ben Sufammenljang mit bet firdj*
tidjen Einfielt üerior. Unb tuenn nun üotlenbs bie
bernifdjen Staatslenfei gur Gsinfidjt gebrudjt toetben
tonnten, bah bie Damalige fatfiolifdje Sirdje baß Dt*
gan nidjt roat, beffen fie gut tetigiöfen unb fittftdjim
SotfSetgtefiung beburften, fo lag eß nahe, fidj ber in
Süridj eingefütjrten unb alg brauchbar erprobten
Strdjenreform angufdjiliejjen. ^ier nun fefete bie Tä*
ttglett einer anfangs an Safii fleinen, aber burdj bte

Sebeutung ißrer 2lnfiänger einflufjreidjen, entfdjieben
reformatortfdjen ^attei ein, bie in Sern bie ©teile
eines 9ieformator§ einnimmt. Sunt Sinflufj biefet
eüangeftfdj gefinnten Sreife, bie audji in politifdjer
ipinfidjt Soben geroannen, trat nodji bie Slbneigung
gegen bie üon ben innetfdjtueiserifdjen Drten im
©taubenSfonforbat üon 1525 aufgeftellten bemofra*
tifdjen gorberungen. Sm. Saufe beß SaßteS 1527
ßatte fidj in Sern ber Umfdjltmng gugunften ber

Deformation üotlgogen. Unb einmal baüon über*
geugt, bafs bte mefjimals befragten Untertanen ibrer
Dbtigteit auf bem neuen SBege oßne attgugrofjen
SSiberftanb folgen tnüröen, bat bte Sürgerfdjaft
SernS mit ber ®ifputation üom Sanuar 1528 ben

entfdjetbenben ©djritt getan.

Sebeutete audj bie Sinfüfirung bet Sirdjeu*
reform für Sern eine getoaltige Steigerung ber
©taatsouerßofieit, fo ftetlte fie biefeS ©taatäroefen als*
batb üot eine Steiße fdjiuietiger Aufgaben. ®ie bnrdj
ben @pnobu§ üon 1532 gefrönte 3ieuorganifation
beß Sirdjentüefen§ war nidjt einmal bie fcfitoierigfie.

Ungerne unb mit innerem SSiberftreben 'Ijatten
Dbitgfeit unb SolE üon "Sern gum Sdjtoert gegen
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Bern unvermerkt den Zusammenhang mit der
kirchlichen Einheit verlor. Und wenn nun vollends die
bernischen Staatslenker zur Einsicht gebracht werden
konnten, dafz die damalige katholische Kirche das
Organ nicht war, dessen sie zur religiösen und sittlichen
Volkserziehung bedursten, so lag es nahe, sich der in
Zürich eingeführten und als brauchbar erprobten
Kirchenreform anzuschließen. Hier nun setzte die
Tätigkeit einer anfangs an Zahl kleinen, aber durch die

Bedeutung ihrer Anhänger einflußreichen, entschieden

reformatorischen Partei ein, die in Bern die Stelle
eines Reformators einnimmt. Zum Einfluß dieser
evangelisch gesinnten Kreise, die auch in politischer
Hinsicht Boden gewannen, trat noch die Abneigung
gegen die von den innerschweizerischen Orten im
Glaubenskonkordat von 1525 aufgestellten demokratischen

Forderungen. Jm Laufe des Jahres 1527

hatte sich in Bern der Umschwung zugunsten der

Reformation vollzogen. Und einmal davon
überzeugt, daß die mehrmals befragten Untertanen ihrer
Obrigkeit auf dem neuen Wege ohne allzugroßen
Widerstand folgen würden, hat die Bürgerschaft
Berns mit der Disputation vom Januar 1528 den

entscheidenden Schritt getan.

Bedeutete auch die Einführung der Kirchenreform

für Bern eine gewaltige Steigerung der

Staatsoberhoheit, so stellte sie dieses Staatswesen
alsbald vor eine Reihe schwieriger Aufgaben. Die durch
den Synodus von 1532 gekrönte Neuorganisation
des Kirchenwesens war nicht einmal die schwierigste.

Ungerne und mit innerem Widerstreben Hatten
Obrigkeit und Volk von Bern zum Schwert gegen



töte altgläubigen SRiteibgenoffen gegriffen. So tüd'
fidjtslos Sern in feinen Untettanengebteten bie die*
formation einfüfirte, fo menig fiaben fidj bie Senfer
biefeS Staates bagu üerftefien fönnen, fouüetäne
Sunbesglteber, bie ber Deform miberftrebte'n, gur
grreigebung bet eüangelifdjen S^rebtgt gu nötigen.
Sor einem IReligümsirieg, ber, roie man fiier profil
einfafi, nur unter furdjtbaten Sümpfen unb etft nadj<

Serntdjtung ber alten ©ibgenoffenfdjaft gu einem
fonfeffionett etnfieitlidjen, neuen Sunbe fiatte füfiten
fönnen, fdjtedte Sern gurüd. Sm gtoetten Sappeier
grieben erblidte man fiier eine Söfung, bte man
mofil annefimen burfte, ftiaren boctj bie Sebingungen
bet Sieget üon 1531 inafjüoller als biejentgen üon
1529 gemefen. öatte ber g-riebe üon 1529 in ben

Sirdtjgemeinben bet gemeinen Sogteien feine fatfio*
lifdjen SDcinoritäten gebulbet, fo geftattete Der Set*
trag üon Sappet baß SBeiterbeftefien eüangelifcfier
üöcinberfieiten audj in mefirljeitlidji fatfjotifdjien ®e*
meinben unb unterfagte nur bie ©rmetterung beß

eüangelifdjen Sefifeftanbeg übet ben bt§fietigen Um*
fang be§felben fiinau§. 2lber ba§ Seftteben bev

bernifdjen Dbrigfeit, auf biefen ©runblagen mit ben

anber§gläubtgen SJtiteibgenoffen in ein etträglidjeä
Serfiältms gu treten unb bie anttfatfiotifdje ^olem'il
in gemiffen Sdjranfen gu fiatten, mürbe üon einigen,
meift lanbesfremben unb üon tfieottatifcHiropfieti*
fdjen Sbeaten erfaßten Stebigera mie grang Solb
unb Safpar SJceganber offen als Serrat an ber-

göttlidtjen SBafirfieit begeictjnet. So ftanb ber für
erlebigt geglaubte Sonftilt gmifdjen toelttidjer unb

geiftttdjer ©eftalt üon neuem üor ber Sure.

ihre altgläubigen Miteidgenossen gegriffen. So
rücksichtslos Bern in seinen Untertanengebieten die
Reformation einführte, so wenig haben sich die Lenker
dieses Staates dazu verstehen können, souveräne
Bundesglieder, die der Reform widerstrebten, zur
Freigebung der evangelischen Predigt zu nötigen.
Vor einem Religionskrieg, der, wie man hier wohl
einsah, nur unter furchtbaren Kämpfen und erst nach
Vernichtung der alten Eidgenossenschaft zu einem
konfessionell einheitlichen, neuen Bunde hätte führen
können, schreckte Bern zurück. Jm zweiten Kappeler
Frieden erblickte man hier eine Lösung, die man
wohl annehmen durfte, waren doch die Bedingungen
der Sieger von 1531 maßvoller als diejenigen von
1529 gewesen. Hatte der Friede von 1529 in den

Kirchgemeinden der gemeinen Vogteien keine

katholischen Minoritäten geduldet, so gestattete oer Vertrag

von Kappel das Weiterbestehen evangelischer
Minderheiten auch ln mehrheitlich katholischen
Gemeinden und untersagte nur die Erweiterung des

evangelischen Besitzstandes über den bisherigen Umfang

desselben hinaus. Aber das Bestreben der
bernischen Obrigkeit, auf diesen Grundlagen mit den

andersgläubigen Miteidgenossen in ein erträgliches
Verhältnis zu treten und die antikatholische Polemik
in gewissen Schranken zu halten, wurde von einigen,
meist landesfremden und von theokratisch-propheti-
schen Idealen erfaßten Predigern wie Franz Kolb
und Kaspar Megander offen als Verrat an der
göttlichen Wahrheit bezeichnet. So stand der für
erledigt geglaubte Konflikt zwischen weltlicher und
geistlicher Gewalt von neuem vor der Türe.
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Salb ftellten fidj neue SdjMertgfeitett ttn.
Stanb audj bie betnifctje Sirdje in Setfaffung uttb
Sefire berjentgen Sütictj'S nafje, fo fetjlte es bodj
nidjt an ©eiftlidjen, bie ber Deformation Sutfierg
näfier ftanben als ber 2luffaffung Sminglis, mrie

Seter Sung, Sebafttan SJceper unb Simon Sutger.
3lber ifir Seftreben, Sern in lutfierifdje Safinen gu
lenfen, fdjien fidji etft in bem Slugenblicf üetmtrf*
lidjen gu fönnen, als bie bernifdjen Staatslenfer
au§ politifdjen ©rünben eine Slnnäfierung an baß

lutfierifdje "Seutfdjilanb ins 9luge faßten unb besfialb
üon tfirer früßeren fpröben Gattung gegenüber ba*
fiitt gietenben ©htigungsüerfudjen abgingen. ®te 2ln*
mefenfiett ber fttafjburgifdjen Sermitttet Sucer unb

Kapito in Sern im September 1536 begeidjnet einen
SBenbepunft gugunften be§ SutfiertumS. 2lt§ ber
gmingltfdtj geftnnte äJceganber fidji bagegen üetmiafirte,
bafj fein Satedjtsmus üon Sucer in lutfierani*
fietenbem Sinne umgeatbeitet motben wat, ift er
©nbe 1537 fetne§ Slmtes entfefet morben. Sein dlady
folget mürbe ber entfdjieoene Sutfieraner Simon
Sulger. Tex SBiberftanb, Det namentlidj unter ber

Sanbgeiftlidjieit, befonberS in Den aargauifdjien Sa*
ptteln gegen bie lutfietantfterenbe Haltung Der ber*
nifdjen Sircfienfiäupter fidj! erfiob, mar üergeblidj,
ba bie Dbrtgfeit, unerfafiren in tfieologifdjen gragen,
nidjt merfte, mie toieit bie bernifdjien Sutfieraner
üon ben burdj bie 'Sif.putation üon 1528 unb ben

SpnobuS üon 1532 gelegten ©runblagen fidj ent*
fernt fiatten. 2ll§ aber anfan,g§ ber üiergiger Safite
bie Segiefiungen mit bem eüangelifdjen ®eutfcfi>
lanb fidj mieber loderten, Die üpoffnung auf 2ln*
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Bald stellten sich neue Schwierigkeiten ein.
Stand auch die bernische Kirche in Verfassung und
Lehre derjenigen Zürichs nahe, so fehlte es doch

nicht an Geistlichen, die der Reformation Luthers
näher standen als der Auffassung Zwinglis, wiie

Peter Kunz, Sebastian Meher und Simon Sulzer.
Aber ihr Bestreben, Bern in lutherische Bahnen zu
lenken, schien sich erst in dem Augenblick verwirklichen

zn können, als die bernischen Staatslenker
aus politischen Gründen eine Annäherung an das

lutherische Deutschland ins Auge faßten und deshalb
von ihrer früheren spröden Haltung gegenüber dahin

zielenden Einigungsversuchen abgingen. Die
Anwesenheit der straßburgischen Vermittler Bucer und

Capito in Bern im September 1536 bezeichnet einen
Wendepunkt zugunsten des Luthertums. Als der
zwinglisch gesinnte Megander sich dagegen verwahrte,
daß sein Katechismus von Bucer in lntherani-
sierendem Sinne umgearbeitet worden war, ist er
Ende 1537 seines Amtes entsetzt worden. Sein
Nachfolger wurde der entschiedene Lutheraner Simon
Sulzer. Der Widerstand, der namentlich unter der

Landgeistlichkeit, besonders in den aargauischen
Kapiteln gegen die lutheranisierende Haltung der
bernischen Kirchenhäupter sich erhob, war vergeblich,
da die Obrigkeit, unerfahren in theologischen Fragen,
nicht merkte, wie weit die bernischen Lutheraner
von den durch die Disputation von 1528 und den

Shnodus von 1532 gelegten Grundlagen sich

entfernt hatten. Als aber anfangs der vierziger Jahre
die Beziehungen mit dem evangelischen Deutschl-
land sich wieder lockerten, die Hoffnung auf An-



nafime ber Sonforbte aufgegeben merben mufjte unb
fein ©runb mefir üotlag, aus ftaatspotttifdjen ©rün*
ben auf Sutfier Dücfficfjt §u nefimen, wudyß ben Wo*

fiängern Sminglis ber äftut. Tex Dat, ber fctjon
1541 befdtjloffen fiatte, eß burften feine Steuerungen
über bie 3)ifputation unb ben Spnobus fitnans in
Sejtjre unb Sultus üorgenommen merben, begann
eingufefien, mie meit feine Bisfierigen Sertrauens*
mäntter Sung, SÖcefier unb Sulger fidj üon ben

©runblagen ber bernifdjen Sirdje entfernt fiatten.
Sfire Sage mürbe mefir unb mefir eine fdjtoierige,
namentlidj feitbem ifire gmingtifdjen Soltegen, mie
(Sxaßmuß Ditter nnb SobocuS Sildjinefier, burdj
bie üeränberte Haltung Der Degierung ermutigt,
ifinen mefir unb mefjr auffäfeig mürben unb. alte
irgenbmie lutfieranifterenben ©ntgSeifungen gur 5ln*
geige bradtjten. 2llg nadjj ber Sriebermerfung beß

fdjmalfalbifdjlen Sunbes Sern fidj: üeranlafjt fafi,
mit Süridj mieber engere güfilung gu fudjen, fdjilug
bie Sage üollenbs gu ungunften. ber lutfierifdjen
Sartei unt. Slm 22. DoüemBei 1546 erging ber Se*
fdjlufj, bafs alle ©etfttidjen beS bernifdjien ©ebietes
fidj mit Damengunterfdtjitift eiblidtj! auf bie Tifpu*
tation unb benSpnobuS gu üetpflicßten fiatten. Sulget,
feit bem 1541 etfolgten SBeggang Mepexß unb bem

Sinfdjieb üon Seter Sung üöllig üeteinfamt, fonnte
fid) nut Balten, meit >er fidj untetgog. Tod) wax feine
Stellung unfialtbar unb ber dlußbxnd) einer Srifig
unüermeiblidj gemorben. Sie mürbe burdj: einen un*
üorfiergefefienen Smifdjenfall fierBeigefüfirt.

Sm grüfijafir 1548 fiatten bte ©eiftlictjen ber

Slaffe Saufanne, an iljrer Spifee Seter Sirelt, bie
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nähme der Konkordie aufgegeben werden, mußte und
kein Grund mehr vorlag, aus staatspolitischen Gründen

auf Luther Rücksicht zu nehmen, wuchs den
Anhängern Zwinglis der Mut. Der Rat, der schon
1541 beschlossen hatte, es dürften keine Neuerungen
Wer die Disputation und den Shnodns hinaus in
Lehre und Kultus vorgenommen werden,, begann
einzusehen, wie weit seine bisherigen Vertrauensmänner

Kunz, Meyer und Sulzer sich von den

Grundlagen der bernischen Kirche entfernt hatten.
Jhre Lage wurde mehr und mehr eine schwierige,
namentlich seitdem ihre zwinglischen Kollegen, wie
Erasmus Ritter und Jodocus Kilchmeher, durch
die veränderte Haltung oer Regierung ermutigt,
ihnen mehr und mchr aufsätzig wurden und alle
irgendwie lutheranisierenden Entgleisungen zur
Anzeige brachten. Als nach der Niederwerfung des

schmalkaldischen Bundes Bern sich veranlaßt sah,

mit Zürich wieder engere Fühlung zu suchen, schlug
die Lage vollends zu Ungunsten, der lutherischen
Partei um. Am 22. November 1546 erging der
Beschluß, daß alle Geistlichen des bernischen Gebietes
sich mit Namensunterschrift eidlich! auf die Disputation

und den Synodus zu verpflichten hätten. Sulzer,
feit dem 1541 erfolgten Weggang Meyers und dem

Hinschied von Peter Kunz völlig vereinsamt, konnte
sick nur halten, weil er sich unterzog. Doch war seine

Stellung unhaltbar und der Ausbruch einer Krisis
unvermeidlich geworden. Sie wurde durch, einen
unvorhergesehenen Zwischenfall herbeigeführt.

Im Frühjahr 1548 hatten die Geistlichen der

Klaffe Lausanne, an ihrer Spitze Peter Vireit, die
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^otbetung aufgeteilt, eg mödjte ber Sirdje unb
ifirer ©eiftlidjieit bem, Staat gegenüBe'r eine gröfjere
SelBftänbigfeit eingeräumt metben. Tex diät faß
in biefer Sunbgebung nidjt ofine ©runb eine Sin*

näfietung an bas tfjeoftattfdje Sitdjenibeal ßalüirtg,
baS bem bernifdjen StaatSgebanfen fdjtoff mibet*
fptadj. Sie bernifdje ©etftlidjfeit, um ifite SlnfMjit
übet biefen Sotftofj beS Ealüinigmug befragt, lefinte
in ifirer SJcefitfieit biefe Seftrebungen ah mit ber
Segtünbung, bah ifire Setmitflidtjung ein neueg

Sapfttum aufttdjten mütbe. Singig Sulger unb fein
ftarf gufammengefctjmolgener Stnfiamg befannte fidj
gu bet fjotberung Stret§. Sefet mar bie ©ebulb
ber Dbrigfeit eifdjöpft. Slm 22. Slptil mürben Sul*
ger unb feine SlmtgBtüber Seaü ©eting unb Son*
tab Sdjmib ifirer Slemter entfefet.

Slber in biefer ernften Srifig beburfte bie Serner
Sirdje einer neuen, unüerbraudjteu Sraft. Sie fiatte
ifire Bigfierigen Seiter üetabfdjiebet; aber bafj man
SJtänner mie Sutgei nidjt ofine ropitereg burdj: ifite
©egnet etfefeen burfte, fafien bte Bernifdjen Staats*
mannet mofil. Sluf ifiter Sudje nadj. einem -Kadj*

folget Sulgetg mai bte DBtigfeit auf einen jungen
Sütdjer ©etfttidjen aufmerffam gemadjt morben. ®g

mar Sofiann Malier.
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Forderung aufgestellt, es möchte der Kirche und
ihrer Geistlichkeit dem Staat gegenübe'r eine größere
Selbständigkeit eingeräumt werden. De!r Rat sah

in dieser Kundgebung nicht ohne Grund eine
Annäherung an das theokratische Kirchenideal Calvins,
das dem bernischen Staatsgedanken, schloff widersprach.

Die bernische Geistlichkit, um ihre Ansicht
über diesen Vorstoß des Calvinismus befragt, lehnte
in ihrer Mehrheit diese Bestrebungen ab mit der

Begründung, daß ihre Verwirklichung ein neues

Papsttum aufrichten würde. Einzig Sulzer und fein
stark zusammengeschmolzener Anhang bekannte sich

zu der Forderung Virets. Jetzt war die Geduld
der Obrigkeit erschöpft. Am 22. April wurden Sulzer

und seine Amtsbrüder Beati Gering und Konrad

Schmid ihrer Aemter entsetzt.

Aber in dieser ernsten Krisis bedurfte die Berner
Kirche einer neuen, unverbrauchten Kraft. Sie hatte
ihre bisherigen Leiter verabschiedet; aber daß man
Männer wie Sulzer nicht ohne weiteres durch ihre
Gegner ersetzen durfte, sahen die bernifchen Staatsmänner

wohl. Auf ihrer Suche nach einem
Nachfolger Sulzers war die Obrigkeit auf einen jungen
Zürcher Geistlichen aufmerksam gemacht worden. Es

war Johann Haller.
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